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Aie Kurse üßer häusliche Krankenpflege
haben bei uns noch lange nicht die Verbreitung gefunden, die sie haben sollten. Ein Grund
dieses Mangels liegt sicher in der Schwierigkeit, sich das nötige Unterrichts- und Anschauungs-
Material für solche Kurse zu verschaffen, die namentlich da auftritt, wo der Anschluß an ein
Spital oder Krankenmobilienmagazin nicht möglich ist. Wahrend seit Jahren für Samariter-
knrse das nötige Unterrichtsmaterial den Vereinen leihweise zugestellt wird, war dies bis jetzt
für die Krankenpflegckurse nicht möglich.

Im Bestreben, diese Lücke auszufüllen, hat der schweiz. Centraloerein vom Roten Kreuz
das Modell einer

Bettkiste für den Unterricht in hänslicher Krankenpflege
erstellen lassen. Vorläufig sind zwei solche Bettkisten zur leihweise» Abgabe an Vereine znr
Verfügung.

Die Kiste selber wiegt zirka 86 KiloS; sie ist 145 am lang, 84 am breit und 38 am
hoch. Sie enthält ein vollständiges Bett mit Bettzeug, Krankenwäsche und den nötigen Gerät-
schafteu zur Krankenpflege, wie z. B. Thermsmeter, Irrigator, Stechbecken, Hirsekleienuge :c.
Den Vereinen wird ans Verlangen ein Prospekt mit Abbildungen, Gebrauchsanweisung und
Inhaltsverzeichnis der Bettkisten durch den Unterzeichneten zugesandt. Ebenso sind Gesuche um
leihweise Überlassung einer solchen Kiste zu richten an

Dr. W. Sahii,
Centralsekrctär für freiwilligen isaniiätsdienst, in Bern.

Bern, 26. Oktober 1963.

- --t.- -

Der kleine Moritz,
von dem offenbar das Sprüchwort gilt: „Früh krümmt sich, was ein Luzerner Doktor wer-
den will/' hat in der Begeisterung über den Samaritcr-Bazar in Lnzcru seine „Gedanken
über die Sanität" in einem Brief an seine Tante zu Papier gebracht. Sein Brieflein ist uns
durch einen freundlichen Windstoß ans den Redaktionstisch geweht worden und so sollen auch

unsere Leser etwas vernehmen von der originellen Auffassung, die der Luzcrncr Moritzli von
der Sanität Hut. Er schreibt:

Liebe Tante!
Die Sanität ist eine ernste Sache, worüber man nicht lachen darf. Zur Sanität ge-

hören viele Leute. Die wichtigsten sind die Dökier, die Hebammen, die Apotheker und die

Samariter. Die Zahndökter sind weniger wichtig.
Die jungen Dökter erkennt man am Geruch und in der Fastnacht an den vielen Orden.

Die alten Dökter haben Fuhrwerke, mit welchen sie durch die Stadt wetlfahrcn. Wenn es

wenig Kranke hat, überfahren sie die Leute, damit es wieder Patienten gibt.
Viele Dökter verstehen nur eine Krankheit. Diese heißen dann Spezialisiert. Mau er-

kennt sie daran, daß sie größere Preise haben und sagen, die andern Dökier verstehen nichts
von ihrer Krankheit.

Die Dökter kommen in der Stadt und auf dem Lande voi. Wenn die Dökter ans dem

Lande reich geworden sind, kommen sie in die Stadt und werden Armenärzte. Die Kollegen
in der Stadt haben das nicht gern, aber das macht nichts.

Die Dökter lieben die armen Leute und tun ihnen Gutes. Sie lassen darum die armen
Leute schneller gesund werden als die reichen. Das ist schön.

Wenn die Dökter eine schlechte Laune haben, verbieten sie dem Patienten den Alkohol.
Das ist nicht schön.

Die diplomierten Dökter sind meistens desinfiziert. Sie sind deshalb gesünder als die

Wasserdökter, welche nicht desinfiziert sind.
Die Hebammen gehören auch zur Sanität. Dieselben bringen die kleinen Kinder. Früher

brachten die Störche die kleinen Kinder. Aber in Luzern gibt es jetzt nur noch einen einzigen.

Storch auf dem Wassertnrm und der ist von Holz und gehört dem Stadtrat. Darum ist er

zu nichts mehr zu gebrauchen.
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Die Apotheker verkaufen die Mixturen. Sie verdienen viel daran. Am Dienstag, wenn
die Länder in die Stadt kommen, doktern die Apotheker selber. Aber es tut den Ländern
nichts, weil sie viel vertragen können.

Die Zahnärzte können die Zähne schmerzlos ausziehen. Das Schmerzlosmachen tut
aber sehr weh. Wenn ein Zahnarzt einem Amerikaner einen Zahn ausreißt, so bekommt er
den Doktorhut. Die Zahnärzte sind bei den Damen meistens sehr beliebt. Manchmal ist es

auch umgekehrt.
Diejenigen Leute von der Sanität, welche alles umsonst machen, heißen Samariter. Es

gibt auch Samariterinnen. Diese hat man lieber. Die Samariter kann man auch im Kriege
brauchen. Ader wir fangen deshalb doch keinen Krieg an, weil die Feldpost noch zu wenig
gut funktioniert.

Die Samariter lernen die Sanität von den Döktern. Die Dökter leiten die Samariter-
knrse, damit man meint, das Volkswohl liege ihnen am Herz. Es gibt Leute, welche das auch

glauben. Im Frieden helfen die Samariter unter anderm auch beim Pferderennen. Sie passen
bei den Barriören auf, bis ein Jokey herabfällt. Wenn kein Jokey herabfällt, so ist der Tag
verloren. Wenn einer herabfällt, so will er sich nicht von den Samaritern pflegen lassen und
wird sonst gesund. Die Jokeys verstehen halt nichts von der Sanität.

Die Samariter können allerlei, was man beim Doktern braucht, z. B. Verbände machen
und schröpfen. Wenn sonst kein anderes Unglück passiert, wo sie helfen können, machen sie

einen Wohltätigkeitsbazar. Dort wird man geschröpft.
Es grüßt dich freundlich

Dein lieber Moritzli.
(Aus dem offiziellen Blatt des Luzerner Samariter-Bazars.)

^ Ans den Vereinen. ^
WHV P UHHMBVVVVM v P MNVVMÄ

IN X. Sonntag den 27. September spielte sich im Gelände ober- und unterhalb der Hönggerbriickc
eine interessante Felddicnstübung ab, die vom Samarilcrvcrein Wipkingcn gemeinschaftlich mit den Set-
tionen Attsiüttc», Birmcnstorf, Höngg, Obcrstrnß, Örlikon und Schlieren durchgeführt wurde. Gemäß Sup-
Position hatte um die Limmntbrücke Höngg-Altstcitcu ein heftiger Kampf stattgefunden. Gegen Mittag wurde
die Brücke jedoch rutscht und der Feind aus der Gegend Vertrieben. Aufgabe der cingcrücklen Samariter-
vereine ist, der Militärsanität bis zu ihrem Erscheinen zweckmäßig vorzuarbeiten und dieselbe später abzw
losen. Die Bcrwundcten, zirka 40 an der Fahl, werden nun von den Samariterinnen aufgesucht und ihnen
die ersten Notverbändc angelegt. Mit viel Geschick wird mangels an Schulmatcrial, das dem Fcldspital zur
Verfügung gestellt wurde, die Polsterung mit Blättern, Laub w. vorgenommen und mit NaStüchcrn, Ban-
dern rc. festgebunden, .hier sieht man Samariter mit Axt und Säge arbeiten, um Schienen für die gebro-
chencn Gliedmaßeu anzufertigen, dort hat ei» Gruppenchef in umsichtiger Benützung der Ortlichkcit Ruten
gesucht und Schienen daraus hergestellt. Es wird dafür gesorgt, daß die der heiß herniederbrenncnden Sonne
ausgesetzten Verwundeten an schattige Plätze verbracht und mit frischem Trinkwasscr versehen werden. Auf
zweckmäßige, dem Einzclfall angepaßte Lagerung der Opfer des Kampfes haben die Samaritcrinnen eben-

falls ihr Augenmerk gerichtet.
Waren die Verwundeten auf denn ersten Verbandplatz mit Notverbänden versehen, so wurden sie von

der Trägcrkolonne auf Not- und Ordonnanztragbahren nach dem Fcldspital verbracht. Derselbe wurde in '
der ehemals ^tricklcr'schcn Fabrik installiert. Bei der Ankunft der Patienten wird deren Name, Gcburts-
jähr, Heimat und die Art der Verwundung in ein nach fortlaufenden Nummern geführtes Register ringe-
tragen. Das «pital ist in zwei Abteilungen, die der Schwerverletzten und die der Transportfähigen, gc-
schieden. Gin für jeden Kranken geführtes Täfelchen zeigt nebst der Komrollnummcr die Zahl der PulS-
schlüge und die Fiebcrgradc. Sogar für Eis ist hier vorgcsorgt. Das Lpcralionszimmcr ist komplett aus-
gestattet und macht in seiner Sauberkeit einen guten Eindruck. Die weiter notwendigen Räumlichkeiten, wie

Bäder-, Kcllcrräume sind hier ebenfalls markiert.
Angenehm hat uns die Ruhe und der Pflichteifer berührt, mit der hier gearbeitet wurde. Es war

angenommen worden, daß die Oberleitung sich bloß mit den ersten Anordnungen habe befassen können und
dann anderswohin abkommandiert worden sei. Für bloße Übungen mag eine solche Supposition einen gc-
wisse» pädagogischen Wert haben, da sie die GruppenchcfS zu größerer Selbständigkeit erzieht. Im Ernstfall
aber wäre unseres Eracistens der Mangel einer unbeschränkt verantwortlichen Oberleitung ein Unding.

Die Übung dauerte von mittags 2 Uhr bis abend 7 Uhr. Um dieselbe recht feldmäßig zu gestalten,
durrte auch die Küchcnmannschaft nicht fehlen, die für Samariter und Pfleglinge eine kräftige suppc und
einen guten Kaffee hcrzuncbtcn bemüht war. In der an die Arbeit sich anschließenden Kritik anerkannten
Hr. Dr. Moosberger in Zürich IV als Inspizient und Hr. Dr. Acugstcr von Orlikon die gemachten Fort-
schritte, betonten aber, daß die Übuugcu im engeren Verband als der wichtigere Teil des Samariters gegen-
über den Felddienstübungcn nicht in den Hintergrund treten dürfen.

Ans den Unreinen.
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